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Die diesjährige Vortragsreihe 
von Stefan Samerski unter dem 
Motto „Böhmen macht Weltge-
schichte: Unbekanntes und Un-
bekannte“ findet nun wieder li-
ve im Sudetendeutschen Haus 
in München statt. In der ersten 
Folge referierte der Professor für 
Kirchengeschichte des Mittel-
alters und der Neuzeit über Al-
brecht Wenzel von Wallenstein. 
Der Historiker berichtete viel 
Neues über den Feldherren und 
Strategen. Die Reihe wird wie-
der veranstaltet vom SL-Bundes-
verband, der Sudetendeutschen 
Heimatpflege, der Ackermann-
Gemeinde in der Erzdiözese 
München und Freising sowie 
der Sudetendeutschen Akade-
mie der Wissenschaften und 
Künste und gefördert von der 
Sudetendeutsche Stiftung.

Albrecht von Wallenstein war 
ein militärisches Genie und 

als Kriegsheld bekannt“, sagte 
Stefan Samerski. „Dennoch soll 
es heute um andere Fähigkeiten 
und Gaben Wallensteins gehen“, 
so der Professor für Kirchenge-
schichte bei seinem Vortrag im 
Adalbert-Stifter-Saal. 

Über Wallenstein und das Ge-
schlecht der Waldsteins hatte Sa-
merski schon bei mehreren Vor-
trägen in München gesprochen, 
darunter einmal sogar im Bayeri-
schen Landtag (Ý SdZ 17/2017). 
Dennoch konnte er Neues und 
Unbekanntes über den böhmi-
schen Feldherren berichten. Da-
zu sprach Samerski erst über die 
Biographie Wallensteins – ei-
gentlich Albrecht Wenzel Euse-
bius von Waldstein–, der am 24. 
September 1583 in Hermanitz am 
Oberlauf der Elbe geboren wur-
de. „Der Kriegsheld kam also im 
Böhmischen Paradies zur Welt.“ 
Er entstammte dem alten böh-
mischen Herrengeschlecht von 
Waldstein und wurde mit elf Jah-
ren Vollwaise. Sein testamentari-
scher Vormund Heinrich Slava-

ta von Chlum und Koschumberg, 
ein Schwager seiner Mutter, 
nahm Albrecht zu sich auf Schloß 
Koschumberg. 

Neu war sicher vielen Zuhö-
rern, daß Wallenstein protestan-
tisch geboren, getauft und er-
zogen worden sei, wie Samerski 
erzählte. Wie in vornehmen Krei-
sen üblich, sei der junge Wald-
stein 1602 auf „Grand Tour“ nach 
Frankreich, Wien und Italien ge-
gangen. Er habe Italienisch ge-
lernt und in Padua und Bologna 
studiert, unter anderem Botanik 
und Medizin. „Damals konver-
tierte Wallenstein, wohl auch von 
Jesuiten beeinflußt.“

Samerski berichtete auch von 
den diversen Horoskopen Wal-
lensteins, da dieser sich schon 

kurz nach seiner Rückkehr aus 
Italien sein erstes Horoskop er-
stellen ließ, so vom Astrologen 
Senno und vom Hofastronom 
und -mathematiker Johannes 
Kepler in Prag. Wie in Keplers 
Horoskop beschrieben, habe es 
1633 die Heirat mit einer reichen 
Erbin gegeben. 

Geprägt von „Grand Tour“

Nach dem Beginn seiner mi-
litärischen Karriere, dem Prager 
Fenstersturz 1618, der Schlacht 
am Weißen Berg und dem Sieg 
der Katholiken habe Wallenstein 
sein Geld in seinen neuen Län-
dereien verwendet. Er hatte von 
Kaiser Ferdinand II. die Grund-
herrschaften Friedland und Rei-

chenberg als Pfand erhalten. 
„Wallenstein verfolgte für ein ar-
rondiertes Gebiet eine Art ,Ma-
sterplan‘ und kaufte auch Git-
schin als zukünftige Hauptstadt.“

Dazu habe auch die raffinierte 
Finanzpolitik gehört, die Wallen-
stein gemeinsam mit dem Für-
sten Karl I. von Liechtenstein 
praktiziert habe. Die beiden hät-
ten das Münzrecht gepachtet und 
mit dem Prager Bankier Hans de 
Witte die Münzverschlechterung 
unternommen, was zu einer ga-
loppierenden Inflation geführt 
habe. In dieser „Kipper- und 
Wipperzeit“ hätten sie die Silber-
menge pro Münze immer weiter 
gesenkt und gleichzeitig die No-
minalwerte erhöht. Der Name lei-
te sich von der Praktik der betrü-

gerischen Münzentwertung ab, 
nämlich dem Wippen der Waag-
balken beim Auswiegen der 
Münzen auf einer Schnellwaage 
und dem anschließenden Kippen 
(niederdeutsch für Aussortieren) 
der schwereren Stücke, aus de-
nen dann unter Zugabe von Kup-
fer, Zinn oder Blei geringerwer-
tige neue Münzen hergestellt 
worden seien. Aufgrund dieser 
„verlängerten Gulden“ sei alles 
ständig teurer geworden. „1632 
verkündete Kaiser Ferdinand II. 
den Staatsbankrott“, schilder-
te Samerski die Folgen, die auch 
eine Währungsreform nötig ge-
macht hätten. 

Wallenstein hatte jedoch Geld 
genug, um die Grundherrschaft 
Friedland zu kaufen, wo er sich 

Herzog nennen durfte. „Dort be-
gann er ein umfassendes Baupro-
jekt, das wohl von seiner Zeit in 
Italien geprägt war“, so Samer-
ski. Er stellte – auch im Bild 
– diverse Bauten vor, die Wal-
lenstein ab 1632 plante und von 
berühmten italienischen Archi-
tekten errichten lassen wollte. Er 
habe beabsichtigt, Gitschin zur 
Residenzstadt seines Herzog-
tums Friedland auszubauen und 
groß angelegte Pläne entworfen, 
die Stadt und ihre Umgebung zu 
einer frühbarocken Landschafts-
komposition umzugestalten. Der 
italienische Architekt Nicolo Se-
bregondi habe 1633 einen Be-
bauungsplan ausgearbeitet, der 
repräsentative Bauten, ein Re-
sidenzschloß, einen Kirchen-
bau, nachempfunden der Ka-
thedrale in Santiago de Compo-
stela, und eine Villa mit großem 
Park vor den Stadttoren vorgese-
hen habe. Außerdem sollten Ge-
bäude für die Regierungs- und 
Verwaltungsorgane des Herzog-
tums entstehen. Wallenstein ließ 
die Jesuiten und Kartäuser in die 
Stadt kommen, zudem sollte Git-
schin Bischofssitz werden. 100 
schöne Bürgerhäuser seien am 
Hauptplatz gebaut worden. Der 
kunstsinnige Wallenstein ha-
be sich auch bei seiner Landvil-
la eine mediterrane Loggia bau-
en lassen.

Nach Wallensteins Ermor-
dung am 25. Februar 1634 in 
Eger hätten viele seiner Pläne 
nicht mehr verwirklicht worden 
können. „Seinem Wunsch ge-
mäß wurde Wallenstein im Kar-
thäuserkloster Walditz bei Git-
schin beerdigt und erst 1785 
nach Münchengrätz umgebet-
tet“, schloß Samerski. 

Seinen Vortrag nannte SL-
Bundeskulturreferent Ulf Broß-
mann bei seinen Dankesworten 
an den Referenten „fulminant“. 
Der laute und lange Applaus im 
Saal bestätigte diese Meinung.
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Im Haus des Deutschen 
Ostens (HDO) in München 
stellte die siebenbürgische-
siebenbürgische Autorin Io-
ana Pârvulescu ihr Buch „Wo 
die Hunde in drei Sprachen 
bellen“ (2021) erstmals in 
Deutschland vor.

Eine zierliche Frau betrat den 
Saal. Ioana Pârvulescu kam 

direkt aus Bukarest zu ihrer Le-
sung, die im Rahmen des Be-
gleitprogramms der HDO-Aus-
stellung „Fremd : Vertraut. Her-
mannstadt : Kronstadt. Zwei 
Städte in Siebenbürgen, fotogra-
fiert von Jürgen van Buer“ statt-
fand. 

Drei Tage zuvor hatte die 
„Süddeutsche Zeitung“ mit ei-
ner großen Besprechung ihres 
Romans die Zuhörerschaft auf 
die Autorin und ihr Thema ein-
gestimmt und schrieb: „Von Sei-
te zu Seite empfindet man mehr 
Vergnügen beim Lesen dieses 
Buches, wachsen einem die Men-
schen, von denen es erzählt, en-
ger ans Herz. Man möchte mit ih-
nen wohnen in diesem großen, 
alten Haus im siebenbürgischen 
Kronstadt/Braşov ‚wo die Hunde 
in drei Sprachen bellen‘.“ In Ru-
mänien lag der Roman, der 2016 
im Humanitas-Verlag in Buka-
rest erschien, im Februar 2022 
unter den meistverkauften Titeln 
dieses Verlages auf Platz zwei.

Geboren in Kronstadt

An der Universität der rumä-
nischen Hauptstadt ist Ioana Pâr-
vulescu Professorin für neue Lite-
ratur. Geboren wurde sie jedoch 
1960 in Kronstadt – rumänisch 
Braşov, ungarisch Brassó. Wenn 
man ganz genau sein will, hieß 
die Stadt damals Orașul Stalin 
oder Stalin-Stadt. Und in die-
ser Stadt spielt auch ihr Roman. 
Im Original heißt er „Inocenții“ 
(„Die Unschuldigen“) – ihr er-
stes Werk, das 2021 in deutscher 
Übersetzung erschien.

Der freischaffende Autor und 
Moderator Josef Balazs (Nürn-

berg), der auch die Ausstellung 
„Fremd : Vertraut. Hermannstadt 
: Kronstadt“ kuratierte, beglei-
tete Ioana Pârvulescu durch die 
Lesung. Ausgewählte Passagen 
trug die Autorin aus dem rumä-
nischen Original vor. Bei der Le-
sung aus der deutschen Über-
setzung gab sie das Wort immer 
wieder an Gertrud Balazs weiter.

„Schriftstellerinnen, die in 
den Feuilletons der ‚Neuen Zür-
cher Zeitung‘ oder der ‚Frank-
furter Allgemeinen‘ ausgiebig 
besprochen werden, haben es 
geschafft“, so Josef Balazs in sei-
nem einleitenden „Nachdenken 
über Ioana P.“. Dies gelte auch 
für sie. Die „Süddeutsche“ sei 
neben „FAZ“ und „NZZ“ nur ei-
ne der großen deutschsprachi-
gen Tageszeitungen, die den Ro-
man mit einer ausführlichen Re-
zension gewürdigt habe. Schon 
der Roman „Das Leben beginnt 
freitags“ („Viaţa începe vine-
ri“, 2009) machte die Autorin 
weit über die Grenzen Rumäni-
ens hinaus bekannt. Er liegt in-
zwischen in über zehn Sprachen 
vor, darunter in einer englischen 
und einer französischen Über-
setzung. Bereits mehrfach wurde 
sie ausgezeichnet, zuletzt 2018 
mit dem Literaturpreis der Euro-
päischen Union für ihre Novelle 
„Die Stimme“ („O voce“).

Ioana Pârvulescu kommt aus 
der großen Tradition der euro-
päischen Prosa. Ihr Sprachge-
fühl schulte die Autorin an ihren 
bedeutendsten Vertretern – an 
Rainer Maria Rilke, Antoine de 
Saint-Exupéry oder Milan Kun-
dera, von denen sie Werke ins 
Rumänische übersetzte.

Eine Erklärung, wie sie zu ih-
rem Roman „Wo die Hunde in 
drei Sprachen bellen“ gekom-
men sei, so Pârvulescu auf eine 

entsprechende Frage des Mode-
rators, finde der Leser im Buch 
selbst, genauer gesagt in ihrer 
Biographie. Mit 21 oder 22 Jah-
ren habe sie schon einmal den 
Versuch unternommen, einen 
Roman zu schreiben, der dem 
selben Thema gegolten habe. 
Das Werk mit dem Titel „Der ve-
nezianische Spiegel“ sehe sie 
heute eher kritisch. Als junger 
Mensch könne man keinen gu-
ten Roman schreiben, es sei denn 
man sei Thomas Mann. 

Fast zehn Jahre brauchte sie, 
bis sie das Thema wiederent-
deckte. Die Krankheit ihrer Mut-
ter habe ihre private Welt ins 
Wanken gebracht. Pârvulescu 
suchte nach Halt. Sie fand ihn in 
den „Brüdern Karamasow“ von 
Fjodor Dostojewski. Ein Satz von 
Aljoscha Karamasow sei bei ihr 
hängen geblieben: „Wenn man 
ins Leben so viele Erinnerun-

gen mit sich nehmen kann, ist 
der Mensch für sein ganzes Le-
ben gerettet.“ Plötzlich sei ihr 
bewußtgeworden: Auch sie besit-
ze solche Erinnerungen, die sie 
in ihre Kindheit zurückführten. 
Diese waren für Pârvulescu psy-
chische Rettung und Ausgangs-
punkt für ihren Roman. Den ein-
zigen unter ihren Romanen, der 
in Kronstadt geschrieben wurde.

Der Roman vermittelt hervor-
ragend recherchierte Details zur 
Geschichte Kronstadts, zeich-
net sich durch präzise Beschrei-
bungen der Szenerien und Men-
schentypen der Stadt aus. „Dich-
tung und Wahrheit: Welche Rolle 
spielen sie in ihrem Werk?“, frag-
te Josef Balazs. Der Roman ver-
binde Authentizität und Fiktion, 
so die Autorin. Er sei ein Roman 
über ihre Kindheit. Aus dieser 
Kindheit stamme auch das Mehr-
familienhaus, in dem die vier 

Kinder wohnten, aus deren Per-
spektive das Geschehen geschil-
dert werde. Es sei sowohl Schau-
platz der Handlung als auch ihr 
Hauptakteur. Manche Ereignis-
se, die darin vorkämen, hätten 
sich so oder ähnlich zugetragen. 
Nichtsdestotrotz sei die darin er-
zählte Geschichte Dichtung.

Dabei sei die Semantik des 
rumänischen Originaltitels – 
„Inocenții“, die „Unschuldigen“, 
so Josef Balazs, eine andere als 
die des deutschen Titels, „Wo die 
Hunde in drei Sprachen bellen“. 
Je nachdem, in welcher Sprache 
er den Roman lese, werde der Le-
ser von Anfang an in einen ande-
ren Rezeptionskontext versetzt. 
Handele es sich bei dieser unter-
schiedlichen Titelwahl um eine 
bewußte Verlagsstrategie? Wohl 
schon, so Ioana Pârvulescu. Die 
„Unschuldigen“ sei in der Ver-
gangenheit wiederholt auch auf 
anderen Buchcovern zu lesen ge-
wesen. „Wo die Hunde in drei 
Sprachen bellen“ – es handele 
sich um ein Zitat aus dem Roman 
– klinge wohl provokativer und 
errege mehr Aufmerksamkeit.

Der rumänische Titel rücke 
die Frage nach „Schuld“ bezie-
hungsweise „Unschuld“ eines 
Menschen in den Vordergrund. 
Dabei handele es sich um proble-
matische Begriffe, und zwar erst 
recht, wenn es um Kinder gehe. 
So wie man heute wisse, daß Sta-
lin, Hitler und Putin die Bösen 
seien, hätten auch die Kinder von 
damals verstanden, Gut und Böse 
zu unterscheiden. Die Geschich-
te per se sieht die Autorin als ei-
ne unheilbringende Macht, die 
den Menschen entweder schul-
dig werden läßt oder zerstört. 
Ausnahmen von dieser Regel sei-
en selten. Dennoch könnten Kin-
der weder Verantwortung für das 

Böse übernehmen noch sich 
schuldig machen. Kinder, die 
unschuldig schuldig gemacht 
werden, stürben zur Zeit in der 
Ukraine. Oder sie kämen mit 
ihren Eltern als Flüchtlinge in 
andere europäische Länder. 
Sie erlebe sie, so Ioana Pârvu-

lescu, derzeit oft am Bahnhof von 
Bukarest. Wie die Kinder aus ih-
rem Roman nähmen sie jedoch 
das Böse, das um sie herum ge-
schieht, nur beschränkt wahr.

Der deutsche Romantitel, dar-
in sind sich Balazs und Pârvule-
scu einig, katapultiert wiederum 
seine Botschaft ins Multi-Ethni-
sche, ein Charakteristikum der 
Region Siebenbürgen im All-
gemeinen und der Stadt Kron-
stadt im Besonderen, wo seit vie-
len Jahrhunderten die „Hunde in 
drei Sprachen bellen“. Überset-
zung sei jedoch immer eine Sinn
interpretation und semantische 
Akzentverschiebung.

Ein Übersetzer gleiche, so Pâr-
vulescu den israelischen Schrift-
steller Amos Oz zitierend, ei-
nem Musiker, der versuche, ein 
Violinkonzert auf einem Pia-
no zu spielen. Dem Übersetzer 
ihres Romans, Georg Aescht, 
der auch andere Werke der ru-
mänischen Literatur wie „Der 
Wald der Gehenkten“ („Pădurea 
spânzuraților“) von Liviu Re-
breanu ins Deutsche übertrug, 
fühlt sie sich für dessen meister-
hafte Leistung besonders ver-
pflichtet. Im Gegenzug meint Ba-
lazs, Aescht sei gelungen, über 
den Wechsel vom Rumänischen 
ins Deutsche hinweg, den bild-
starken Charakter der Narration 
wiederzugeben und den Roman 
auch denjenigen, die nicht „in 
drei Sprachen bellen“, mit gerin-
gem Sinnverlust in einer anderen 
Sprache zugänglich zu machen.

Lilia Antipow/fs

Kurzfassung der Lesung dem-
nächst in der HDO-Onlinerei-
he „Autorinnen lesen!“: www.
youtube.com/watch?v=ePUT
nR6ShMY&list=PL7RKX9eh_
WfQBx2lPfO_9mbjhncNpu-82
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